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Von der Polizeistunde. 
O. ueiber die Vorschriften betreffend Polizei-

-stundeherrschen! recht eigen- und verschieden-
artige Auffassungen, so daß es angezeigt er-
(scheint, einmal diese Vorschriften an dieser 
Stelle 'Kurz mitzuteilen. Einig stnd ifichi ober 
olle ErnstdenKenden, daß die Sperrstunde, oder 
wie sie in unserer ölten Polizeiordnung und im 
Volksmunde genannt wird, die Polizeistunde, 
eine notwendige Einschränkung der  persön
lichen Freiheit ist, um die man in geordneten 
Verhältnissen ensad) nicht herum kommt. Und 
•am meisten froh mm das Bestchen dieser Ein-
richtung sind die meisten Gastwirte selber. Also 
nun -zu den Borschristen: 

§ 6 unserer Polizeiordnung vom 14. Septem-
der 1843, die neben vielen ganz natürlich ver
alteten Vorschriften auch «manche ganz brauch-
bare Beistimmungen enthält — wie z. B. jene 
über das Straßenkehren vor Sonn- und Feier-
tagen — lautet wie folgt: 

„Alle Schänken dürfen von Martiny bis 
Georgy längstens bis 10 Uhr, die Einkehr- und 
Gasthäuser aber bis 11 Uhr, von Georgy A s  
Martiny die Schänden bis 11, die EiwKehr- und 
Gasthäuser aber bis IT Uhr nachts offen ge-
halten werden. Mit  Eintritt dieser Polizei-
stunde G der Wirt schuldig, die Gäste zu ent-
fernen und das Haus ZU schließen. Der erste 

'• Usbertretungsfall wird an  de>m Wirte mit 5 fl., 
der zweite meitere ^erlHi 
Vergehen mit erhöhter 'Geldstrafe, im Falle der 
Zahlungsunfähigkeit mit Arrest so vieler Tage, 
a l s  Gulden ZU zahlen waren, belegt. Gäste, 
mit Ausnähme von Fremden, »werden bei er-
ster Uebertrötung mit 30 kr., bei der zweiten 
mit 1 ifl., und jedes 'weitere derlei Vergehen mit 
erhöhter Geldstrafe oder 'verhältnismäßiger 
Arreststrafe belegt. Eine Ausnahme von die-
sen Bestimmungen sindet statt für fremde 
Durchreisende, die in Einkehrwirtshäusern zu 
seder Stunde Ausnahme finden müssen. 

„Gäste, welche aus Geheiß des Wirtes das 
Wirtshaus nicht verlassen, sind mit doppelter 
Strase Zu belegen. Die Betretung dieser Offen-
Haltung der Wirtshäuser wird durch das  Em-
treten der Polizeiwache oder des Ortsgeschwo-
renen in die Schankzimmer außer Zweifel 
gesetzt." 

S o  die Bestimmung der Polizeiordnung von 
1843. Diese Vorschrift ist gewiß schon fange 
in mehrfacher Hinsicht veraltet. Und tatsächlich 
ist die Praxis  auch bereits mehrfach von diesen 
Borschristen abgewichen. Einmal geht es nicht 
an, den Wirt, der häufig genug sehr froh um 
den Eintritt der Sperrstunde ist, soviel stren
ger Zu bestrafen als  die Gäste, die oift wider 
den Willen des Wirtes und gegen dessen Ge-
heiß die Wirtschaftsräume nicht verlassen wol-

len. Dann ist. man schon lange von der ein-
heitlichcn Festsetzung der Sperrstunde sür daß 
ganze Land abgekommen und haben die ver^ 
schiedenen Gemeinden die Sperrstunde ver-
schieden beistimmt. Dann wird weiter in ein-
zelnen 'Gemeinden unterschieden zwischen Ein-i 
tritt der Polizeistunde und 'Schluß der Gast--
räume, was in manchen Gasthäuser^ aus gê  
meindeamtlichem Anschlage zu lesen ist. ^ > 

Dieses Abweichen von der 1843er Vorschrift 
ist auch vollkommen gesetzlich gerechtfertigt, in-
dem 8 101 des Gemeindegesetzes vom 24. Mas 
1864 besagt: L 

„Dem Ortsvorsteher steht ZU, die zur Evha» 
tung der inneren_ Ruhe und 'öffentlichen '©ij 
cherheit erforderlichen 'Verfügungen innerhalb 
seines Wirkungskreises zu treffen und jede 
Uebertretung solcher Anordnungen mit einer 
Geldstrafe bis zum Betrage von 5 Gulden.zw 
Gunsten des Lokalarmenfonds zu ahnden." 

Wenn wir uns recht erinnern, hat die sürstl. 
Regierung vor etwa 8 bis 10 Iahren in einem 
Erlasse alle Gemeindevovswhungen noch aus!-
drücklich daraus aufmerksam gemacht, daß für 
die Handhabung der Sperrstunde, besonders 
auch für die Bemessung der Strafen nicht mehr 
die Polizeiordnung, sondern die vorstehend 
wiedergegebene Bestimmung des Gemeinde-
gesetzes maßgebend sei. Wollte man diese 
Auffassung nicht gelten lassen, so müßte dies 
nicht nur hinsichtlich der Strasbemeffung, son 
dein auch in allen andern Belangen gelten. E s  

..fleht „aber nicht, nu r  zu sagen,. nach der Po-
lizeioMung könnew Gäste, die "die Polizei-
stunde übertreten, nicht mehr als 30 kr., gleich 
60 Rappen gestraft werden, gleichzeitig aber in 
anderen Belangen Abweichungen von den Be-
stimmungen der Polizeiordnung zu sanktio
nieren. 

Unseres Erachtens ist es das Beste, wenn die 
Gemeinden im Rahmen des § 101 des Ge-
meindegefetzes das Sperrstundenwesen nach 
den obwaltenden Bedürfnissen stramm regeln 
und die Regelung stramm durchführen. Wollte 
man aber dies nicht gelten lassen, so wäre e s  
eine k l e i n e  Aufgabe unserer Gesetzgebung, 
diese Materie neu und den gegebenen Verhält-
nissen entsprechend zu regeln, jedenfalls eine 
viel leichtere Aufgabe, als  so manche andere 
die während der letzten Jahre durchgeführ 
worden ist. Ein Gesetz mit einigen wenigen 
Artikeln würde hiefiir geniigen und könnte 
gute Vorarbeit leisten für  die auch, in unserem 
Lande unbedingt nötige Regelung der Frage 
der Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs. 

Oer Regierungschef und das 
Bregenzer Protokoll. 

(Korr.) Auf meine Kurze und mit Mücksich 
auf unsere politischen Verhältnisse gewiß Harm 

lose Darstellung der Eindrücke, die das Bre-
genzer Protokoll aus mich und wohl auch auf 
viele andere gemacht hat, ist in Nr. 35 des Re
gierungsblattes ein richtiger „Korrespondent" 
Dem Herrn Chef mit einem langen Schellen-
geläute beigesprungen. 

Dieser Gehilfe hat seinem Herrn Zweifels-
ohne aus dem Herzen gesprochen. Schon in 
Ẑer Einleitung kommt dies deutlich zum Aus-

druck, indem er im zweiten Absätze schreibt: 
„Die Oesfentlichkeit soll aber nicht um, ihr gu-
es Recht gebracht werden, das fragliche „Ein-

gesandt" und seinen Verfasser niedriger ge-
längt zu sehen." Also „gehängt" möchten mich 

die würdigen Gegner am liebsten sehen und 
„niedriger" auch noch, damit sie sich an  meinen 
Todeszuckungen so recht ergötzen könnten. S o  
strenge wollen sie die „Giftspritzerei" .und be
sonders die „geistlosen Witze" strasen, die un-
begveislicherweife ihre Wut so sehr erregt ha-
ben. Sie  wissen aber, daß man einen erst ha
ben muß, bevor man ihn hängen >karai und zu 
diesem Zwecke wollen sie mich a u s  der Namen-
losigkeit heraustreiben. Liebe Tante, ich 
sllrchte dich nicht und werde dir am 'Schlüsse 
meines Schreibens einen Wink geben. Nun 
aber zur Sache. 

Die Kommission stellte protokollarisch! fest 
und der Korrespondent 'kann es nicht <in Ab
rede stellen, daß die fortwährenden Zeitungs-
angriffe die Veranlassung zur Bregenzer Reise 
gegeben hätten. Also nicht aus die innere Noi-
wendiskeit des Projektes berief sich! das  Pro-
tokoll, sondern auf die Mahnungen der Presse' 
Welche Schwäche! Und- weil der endliche Er-
folg in seiner 'Schwäche lag, sollte der Vertei-
diger der „höchsten staatlichen Behörde" nicht 
gar so wehleidig tun. Sind wir in unserem 
Staate, von dem sie sagen, daß er nach den 
Grundsätzen echter Demokratie geleitet sei, 
denn schon so M i t ,  daß eine Kritik a n  den 
Handlungen und dem 'Verhalten eines Regie-
rungsmitgiiedes als  Vergehen gegen die Re-
gierungsautorität gebrandmarkt wird? Hat 
der Korrespondent mit seinen einfältigen 
Phrasen vielleicht nebenher bezwecken wollen, 
die Taten d er heutigen Machthaber aus  der Er-
innerung des Volkes auszulöschen? 

Der Korrespondent gibt zu, daß die Stim-
men der Ungeduld -und der Enttäuschung sich 
in den Grenzen des Anstandes gehalten hat-
ten. Ich frage deshalb nochmals den Herrn 
Chef: Wer hat  die fürftl. 'Regierung i n  Ange
legenheit der Rietentwässeru'nlg öffentlich! ver
dächtigt? 

Ein zweiter Hüter der Ordnung sagt unter 
„Mauren" in derselben Folge der „L. N " ,  der 
Herr Regierungschef wäre gezwungen gewe-
sen, an Or t  und Stelle mit „Zeugen" sestzustel-
len, daß die Anschuldigungen des Herrn Vor-
stehers Batliner irrig gewesen seien. Der 

„Korrespondent" ging noch weiter, er  schrieb 
wörtlich: „Hätte lediglich ein Mitglied der Re-
gierung die Erhebungen in Bregenz 'vorge
nommen, hätten die politischen Gegner den 
Feststellungen voraussichtlich! die Verläßlichkeit 
und Glaubwürdigkeit abgesprochen." 

„Die Unterschrist der gegnerischen Kommt]-
sionsmitglieder unter dem Protokoll war die 
Hauptsache," heißt es weiter. Klingt dies nicht 
merkwürdig? Nun wissen wir, warum die 
Kommission in der heiligen „Siebengahl" nach 
Bregenz fuhr: Die gegnerischen Unterschriften 
wollte man dort einsangen. Ist dies der rich-
tige Weg zur Wahrung der bedrohten Regie-
rungsautorität? 

Wenn es mit dem Vertrauen in die Glaub-
Würdigkeit regierungsomtlicher Handlungen 
so hapert, wie das Regierungsblatt e s  dar
stellt, dann würde seinen Korrespondenten 
eine etwas bescheidenere Sprache sehr zu 
empfehlen sein. 

Ich möchte ihnen raten, in Zukunft nicht so 
blind drein zu rennen, es 'könnte ihnen sonst 
gehen wie den Russen in den -ma.surischen 
Sümpfen. Doch mögen sie sich immerhin trö-
sten,, die „Entwässerung" ist nahe. 

Nun noch! ein Wort über den Schlußakkord 
der Nachrichtensonate. E r  lautet so: „Der Liech-
tensteiner, der dieses „Eingesandt" verbrochen 
'hat, soll sich in den Boden hinein schämen." 

Wessen ich mich! als Liechtensteiner schämen 
soll, kann ich mir nicht von den Regierungs-
Korrespondenten vorschreiben lassen, sonst 
wäre es schlimm um mich bestellt. 

Aber einmal habe ich mich als Liechtensteiner 
wirklich in  den Boden hinein geschämt. E s  
war während einer Landtagssitzung und zwar 
— ich gebe dies frei a u s  der Erinnerung wie
der — am Tage der Uebergabe jener jedem 
Liechtensteiner bekannten Urkunde, durch die 
unser Landesfürst das Geld zur Deckung der 
Lebensmittelschuld zur Verfügung gestellt 
hatte. Alle Anwesenden nahmen voll Dank-
barkeit und Rührung den Bericht des Prinzen 
Karl entgegen, der damals Landesverwefer 
war. Einer nur machte eine Ausnahme. Die-
ser eine erhob sich, aber nichi um als  Volksver-
treter ein Wort des Dankes zu sagen, wie ich 
es  erwartet hatte, nein, er wendete sich gegen 
den Regierungschef, rügte zuerst das schlechte 
Deutsch der 'Urkunde und machte dann, jeden 
Anstandes bar, seinem Aerger — wenn ich mich 
recht erinnere — über die angebliche Verfchlep-
pung der Verfassung in so roher Form Luft, 
daß es mir die Schamröte ins Gesicht trieb. 
Ein Abgeordneter, es war  Peter Büchel, kenn-
zeichnete den „Redner" mit einem kräftigen 
Bauernwort als das, was er war. Der Präsi
dent, Herr Fritz Walser, wies ihn zurecht. Aus 
der äußerst ruhigen und fachlichen Aeußerung 
des Prinzen Karl ging hervor, daß der Pol-
terer gänzlich im Unrecht war. Ich! hatte genug 

Feuilleton. 

Krau Emma. 
, Die Geschichte eines arbeitsfrohen Lebens 

von Paul  R a i n e r .  
— O —  (Nachdruck verboten.) 

Ueber Tage und Wochen schlug schon das 
neue Leben aus .  

Arbeiter zogen ein, «in schwarzen Scharen, 
Deutsche, Italiener, Kroaten. 

Sie  bauten am Waldhang Hütte u m  Hütte. 
Bis tief in die Nacht hinein klang Lärm und 

Sang. 
Aus großen Kesseln stiegen weiße Rauchwol-

Ken aus. . 
Nachtfeuer brannten, als lägen Soldaten im 

Felde. 
Während des Tages aber sangen Pickel und 

Schaufel ihr Arbeitslied. 
Und es krochen die Menschenameisen auf 

schmaler Strecke das ganze Tal hinaus und 
hinauf. 

Tak-tak! Tak-tak! 
Die Erde stöhnte. 
Zerrissen lagen Wiesen und Aecker. 
Der schäumenden Rienz warfen sie steinerne 

Zügel um. 
S ie  raste. 
Aber das Menschenwerk kümmerte sich nicht 

darum. 
Die Eisenstraße fand ihren sicheren Weg. 

„Paßt aus!" schrie der alte Hildeprand. „Jetzt 
kommt das 'jüngste Gericht!" 

E r  war ganz wildrot im Gesicht, die Augen 
stierten vor. 

„Wenn's nur  kam!" sagte Förster Götz. Die-
fen verdroß es, daß sie wie mit Mordäxten die 
Wälder ausschlugen. 

„Wenn sie so weiter tun, dann schlagt die La-
wine bis ins Dorf nieder. Und Gott soll uns 
helfen." 

„Es kommt's jüngste Gericht!" predigte Hil-
deprand. „Sie reißen die Welt Gottes auf. 
Dem stehlen's einen Acker und dem ein Feld 
und uns allen den Frieden. Unv am Sonntag 
— man hört schon die Glocken fast nicht mehr 
läuten, so stemmen und graben und schauseln 

sie. Am Sonntag! Am Feiertag! Alle sind's 
Antichristen. Eine ganze Hölle voll und wir 
müssen's uns gfallen lassen? Uno müssen mit 
untergehen? Denn untergehen müssen wir alle, 
es kommt's jüngste Gericht!" 

„Wißt ihr jetzt, daß ich recht Hab?" rief Hil-
deprand am nächsten Tage. „Gestern hat's 
ihnen der Herrgott selber gsagt. Eingschlagen 
hat's in die Arbeiter. Und sünse erschlagen. 
Die müssen's für die andern büßen. Aber 
wartet nur, der Herrgott kommt schon noch 
mit alle seine Blitz! Dann steht Heiner ,meyr 
aus in der ganzen Reihe von da bis auf Villach." 

Hildeprand hetzte lund sand Anhänger. 
Der Stammtisch im Schwarzadlerhaus wurde 

rebellisch. 
Schon erklärten die Ingenieure, sie würden 

sich ein anderes Gasthaus suchen. 
Frau Emma suchte zu vermitteln. 
Aber es hals nichts. 
Hildeprand sprang aus und schrie: 
»Fangt's schon a n ?  Sollen wir uns'auch noch 

von da vertreiben lassen? Haben wir Alte kein 
eigenes Platz! mehr? Freilich, Schwarzadler-
Wirtin, dir hat's Neueste alm noch gfallen, du 

wirst auch am Neuesten noch zu Grund gehen. 
Ich sag dir's!" 

Frau Emma mußte sich Gewalt antun, ruhig 
zu «bleiben. 

Schwieg. 
Und das war das  Klügste. 
Hildeprand beruhigte sich wieder. 
Ein Teil der Ingenieure, die empfindlichen 

und volksfremden, zogen aus. 
F rau  Emma grämte sich. 
E s  war das erste mal, daß sie in ihrem Hause 

Unfrieden hatte. 
Doch es  dauerte nicht lange und die Ingeni-

eure kehrten wieder zurück. 
Da sagte Frau Emma 'lächelnd: 
„Der alte Hildeprand ist aber noch immer 

da." 
„Wir suchen die alte — Sie entschuldigen 

schon! — die alte Frau Emma. Es  gibt keine 
zweite. 'Und nirgends ist es so gut wie hier." 

„Das freut mich, meine Herren, und ich wer-
de schon dafür sorgen, daß Sie immer zukrie-
den bleiben." 

Sie kümmerte sich um die Wünsche p.ines je-
den einzelnen. 


